
Stralsunder Archiv-Chefin
wird entlassen
Stralsund – Nach dem Bücher-
skandal im Stralsunder Stadtar-
chiv wird Leiterin Regina Nehm-
zow fristlos entlassen. Die Bürger-
schaft entschied mit einer Stimme
Mehrheit, nicht mehr über die Auf-
hebung eines entsprechenden
Hauptausschuss-Beschlusses zu
beraten. Der Hauptausschuss hat-
te die fristlose Kündigung be-
schlossen. Die Chefin war mit dem
Verkauf von 6000 historischen Bü-
chern aus dem schimmelbelaste-
ten Archiv in die Kritik geraten.

Enzensberger droht mit
Ausstieg bei Suhrkamp
Hamburg – Hans Magnus Enzens-
berger hat angekündigt, den Suhr-
kamp Verlag zu verlassen, wenn
Minderheitseigner Hans Barlach
das Haus führen sollte. Das sagte
der Autor der Wochenzeitung
„Die Zeit“. Der 83-Jährige wirft
Barlach vor, nur „vorhandene
Copyrights“ ausschlachten zu wol-
len. Er selbst sei der letzte lebende
Autor im Haus Suhrkamp, dessen
Buch noch von Peter Suhrkamp an-
genommen worden sei, „ein Re-
likt aus dem 20. Jahrhundert“.

Hamburger Museum zeigt
Kunst des Buddhismus
Hamburg – Das Museum für
Kunst und Gewerbe in Hamburg
zeigt von heute an Kunst des
Buddhismus und Objekte japani-
scher Samurai-Krieger. Rund 100
Werke sind in völlig neuer Präsen-
tation zu sehen. Eingebettet wur-
de eine Schenkung des Designers
Peter Schmidt, der dem Museum
buddhistische Skulpturen und Ma-
lerei überlassen hat.

Motorrad von RAF-Anschlag
auf Buback wird ausgestellt
Stuttgart – Das beim Mordan-
schlag der Roten Armee Fraktion
(RAF) auf Generalbundesanwalt
Siegfried Buback benutzte Motor-
rad wird ab Juni 2013 in einer Aus-
stellung in Stuttgart gezeigt. Das
Haus der Geschichte will unter
dem Titel „RAF-Terror im Südwes-
ten“ Exponate aus dem „Deut-
schen Herbst“ 1977 präsentieren.
Das Motorrad gehört inzwischen
einen Mann aus Sindelfingen.

Hamburg – Bubbles, Michael Jack-
sons einstiger Lieblingsaffe in den
1980er Jahren, lebt heute mit 29
Jahren in einem Zentrum für Men-
schenaffen in Florida und lauscht
angeblich mit Vorliebe sanfter Flö-
tenmusik. Dreieinhalb Jahre nach
dem Tod seines Herrchens schlägt
ein Akrobat des Cirque de Soleil im
Affenkostüm Salti – als Bestandteil
des bislang aufwendigsten „Ja-
cko“-Würdigung „The Immortal“.

Fast zwei Millionen Besucher sa-
hen bislang die Shows des kanadi-
schen Cirque de Soleil, dessen
SpektakelJacksonselbst zu Lebzei-
ten geliebt haben soll. Bei Vorstel-
lungen in der Hamburger O2 World
konnte die Gemeinde des exzentri-
schen King of Pop, die dessen für
2009 anberaumte Londoner Kon-
zertreihe „This is it“ noch gern ge-
sehen hätte, in einem High-Tech-
Spektakel den Nervenkitzel nach-
empfinden, den ein Jackson-Kon-
zert auslösen konnte.

Während die zu Jahresbeginn in
Hamburg gezeigte „Thriller Live“-
Show mit fünf Jackson-Sängern an-
trat und vornehmlich die legendä-
ren Choreographien der Videos
nachstellte, setzt „The Immortal“
auf die Originalstimme des Meis-
ters, angereichert mit Akrobatik,
Einspielungen auf wabenartig ge-
teilten Videoleinwänden und jeder
Menge Pyrotechnik.

„Es beginnt mit der Musik“, be-
tont Regisseur Jamie King. „Micha-
els Stimme ist das showbestimmen-
de Element. Ich habe die Möglich-
keit, Michaels Erbe weiterzufüh-
ren, all die Energie zu nutzen, all
das, was er war und immer sein
wird.“ 1400 Kostüme wurden für
die Gastspielreise gefertigt, zehn
Choreografen, zwölf Musiker, 64

Artisten und Tänzer gehören zum
220 Personen umfassenden Tross.

Während die legendären Video-
schnipsel zu den neu arrangierten
Medleys über die Leinwand fla-
ckern – vom synchronisierten Ban-
dentanz bei „Beat it“ und „Bad“
bis zu Sequenzen aus dem Maßstä-
be setzenden Zombie-Kurzfilm
„Thriller“ von John Landis –, orien-
tieren sich die Umsetzungen auf
der Bühne eher locker an den Vor-
bildern.Ein wenig Historie zum frü-
hen Jackson Five-Œuvre gefällig?
Zu Klassikern wie „I’ll be there“
und „Dancing Machine“ lassen
Schneemänner die Gelenke kna-
cken, klettern Akrobaten an Ghet-
tofassaden empor. Auch sonst
stimmt die Botschaft der akrobati-
schen Version nicht unbedingt mit
der des Originals überein: Zu

„Scream“, der einst aggressiv von
Jackson vorgetragene Anklage ge-
gen die Vorwürfe des Kindesmiss-
brauchs, räkeln sich die mit bunten
LED-Lichtern ausstaffierten Akro-
baten harmlos an den Hochseilen.
Der „Earth Song“ wird mit Artisten
im Elefantenkostüm zur lustigen
Zirkusnummer degradiert.

Wenn dann noch so schön „Uni-
ty“ auf der Leinwand prangt und
der übergroße Handschuh aus „Bil-
lie Jean“ projiziert wird, glaubt
manch ein später Jacko-Fan trotz
der Ungnade der späten Geburt,
dem King of Pop noch einmal ganz
nahe zu sein.  Alexander Bösch

e „Michael Jackson: The Immortal ist
am 15. und 16. Dezember in Köln zu se-
hen, am 19. und 20. Dezember in Berlin.
www.cirquedusoleil.com

Lübeck – Ein fasthistorisches Ereig-
nis: Im Brahms-Institut wurde ein
Instrument eingeweiht, das schon
eineinhalb Jahrhunderte auf dem
Buckel hat. Margarete und Hart-
mut Gothe schenkten der Einrich-
tung einen Blüthner-Flügel aus
dem Jahre 1856. Sein Platz wird im
Musikzimmer von Johannes
Brahms in der Villa Eschenburg
sein. Dort aber soll er nicht verstau-
ben, er soll möglichst oft erklingen,
sagte Wolfgang Sandberger, Pro-
fessor für Musikwissenschaft und
Leiter des Brahms-Instituts bei der
feierlichen Übernahme.

Hartmut Gothe kennt zwar De-
tails aus der Vergangenheit des
wertvollen Instrumentes. Er wolle
aneinem Ort, an dem wissenschaft-
lich gearbeitet werde, jedoch keine
Märchenstunde veranstalten, sag-
te er. Für manche Geschichte gebe

es nämlich keinen Beleg. So viel
aber wurde verraten: Vom Salär
des Schweriner Domorganisten ha-
be sich sein Vater den Flügel nicht
leisten können, das Instrument ha-
be dieser sich anderswo „erspielt“.
Gothe wünschte dem Instrument
ein gutes „zweites Leben“.

Musikalisch gehörte der Abend
Johannes Brahms. Wenige Tage
vor dem Ende der großen Ausstel-
lung zum „Deutschen Requiem“ –
sie endet an diesem Sonnabend –
erklang eine Kostbarkeit: die Kla-
vierfassung des Requiems zu vier
Händen. Sandberger wies darauf
hin, dass Brahms diese Fassung auf
Bitten seines Verlegers selber er-
stellt hat, fürs Musizieren im Salon
gedacht.Das Requiemsei keine To-
tenmesse, sondern eine Trauer-
und Trostmusik, die auch im weltli-
chen Raum Platz habe.

Zwei Brüder spielten in der Villa
die vierhändige Fassung: Hans-Pe-
ter und Volker Stenzl leuchteten
das Werk facettenreich aus, ließen
die Stimmungen zwischen den Po-
saunen des Jüngsten Gerichts und
den lieblichen Wohnungen bei
dem Herrn Zebaoth deutlich wer-
den. Die Abschnitte aus der Bibel,
die Brahms selber ausgewählt hat-
te, las Wolfgang Sandberger.

Schon nach wenigen Takten ver-
liebt der Hörer sich in den vollen,
warmen Klang des Instrumentes.
Manche Abschnitte, die man als
Chorsatz im Ohr hat, klangen, als
habe eine Singgemeinschaft mehr
Männer-als Frauenstimmen. Sand-
berger war sich sicher: Auch dem
instrumentenkritischen Brahms
hätte die Mittellage mit „golde-
nem, honigfarbenem Klang“ gefal-
len.  Konrad Dittrich
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Neu-Delhi – Indiens größter Sitar-
Virtuose ist tot: Ravi Shankar starb
bereits am Dienstag im Alter von 92
Jahren in Kalifornien, wie seine in
den USA ansässige Stiftung ges-
tern mitteilte. Indiens Premiermi-
nister Manmohan Singh würdigte
den Musiker als „Weltbotschafter
für Indiens Kulturerbe“. Der Musi-
ker wurde als Rabindra Shankar
Chowdhury 1920 in der als heilig
geltenden Stadt Varanasi (Bena-
res) am Ganges geboren.

Mit der Sitar, dem traditionellen
indischen Saiteninstrument, wur-

de er weltbekannt. Beatle
GeorgeHarrisonwarvon sei-
ner Musik so begeistert,
dass er 1966 nach Indien
fuhr, um bei Shankar Unter-
richt zu nehmen. Die Hip-
pies feierten seine Musik,
doch Shankar konnte sich
nie mit ihrer Kultur anfreun-
den, sprach sich gegen Dro-
gen und die Rebellion der
Flower-Power-Generation aus.

Shankarunterrichtete auch Jazz-
musiker wie John Coltrane und
spielte mit dem prominenten Gei-

ger Yehudi Menuhin, was
ihm einen seiner drei Gram-
myseinbrachte.Kritikerwar-
fen ihm jedoch auch den
Ausverkauf der indischen
Musiktradition vor.

Shankar gab sein letztes
Konzert am 4. November in
Kalifornien gemeinsam mit
seiner Tochter Anoushka,
die ebenfalls eineSitar-Spie-
lerin ist. Auch seine Tochter

Norah Jones trat als amerikanische
Sängerin und Komponistin in die
Fußstapfen des Vaters.

Wo Bubbles sich zum Affen macht
Der Cirque de Soleil zelebriert die Songs des King of Pop als Bonbon-Spektakel.

Das zweite Leben eines Flügels
Das Brahms-Institut bekam einen wertvollen Blüthner von 1856 geschenkt.

Lübeck – Sarah Connor war in der
Stadt, undnurwenige haben esmit-
bekommen. Die Rundfunksender
RSH und Antenne MV hatten 250
ihrer Hörer ins Lübecker Kolosse-
um geladen, sie erlebten dort ein
Kammerkonzert mitgroßem Aufge-
bot– mit Bigband, Streichern, Back-
ground-Sängerinnen und einer Be-
rühmtheit: eben Sarah Connor.

Der Abend, an dem sie weih-
nachtliche Besinnungshits vortrug,
hätte eine größere Bühne und ei-
nengrößeren Saalverdient.DerPia-
nist Andrej Hermlin (für Feuilleton-
Freunde: Sohn des Schriftstellers
Stephan Hermlin) und sein Swing
DanceOrchestramusstenbeimAuf-
takt bereits Raumangst bekom-
men: 19 Herren und eine Harfenis-
tin wippten aneinandergeschmiegt
durch den „Weißen Winterwald“.

Doch als dann SIE auftritt, beju-
beltundbestaunt, im schlichtenPul-
loverkleid, aber tief dekolletiert,
brünett, aber keck – da geht die be-
freiende Fahrt hinaus ins Ad-
vents-Pop-Universum los. Sie
schnippt sich mit den Fingern und
„Rudolph the Red-Nosed Rein-
deer“, und man hat den Eindruck,
sie habe nie etwas anderes als die-
se lässigen Jazz-Klassiker gesun-
gen. Den Mund ganz nah am Mi-
krofon, damit keine Nuance verlo-
ren geht, haucht sie „Let it Snow“,
während die Band dampft und bro-
delt. Wenn sie nur mit Klavier- und
Gitarrenbegleitungdas melancholi-
sche „Why Does It Rain on Christ-
mas“ anstimmt, dann erlebt man ei-
ne Stimme, die ausschweifend,
aber auch zerbrechlich sein kann.

Die 32 Jahre alte Connor
schwärmt vom winterlichen Son-
nenuntergang, den sie vor den To-
ren Lübecks gesehen habe, gibt
sich unprätentiös und lässt auch
Selbstironie aufscheinen, wenn sie
das Publikum zum Mitsingen bei
„Jingle Bells“ ermuntert: „Ihr
kennt den Text doch. Von mir weiß

man, dass ich nicht immer textsi-
cher bin.“ Womit sie auf einen pro-
minenten Versinger bei der Natio-
nalhymne anspielt. Sie hasse den
Begriff Superstar, versichert sie,
„ich bin einfach Sängerin“ – eine
Haltung, die sie zumindest in die
Nähe bedeutender Stars rückt.

Eine Portion Kitsch liefert sie
auch ab – zum Beispiel, wenn sie
zum Blues-Piano Schuberts „Ave
Maria“ schmachtet. Die Schnulzen
sind der Jahreszeit geschuldet,
denneigentlichbegibt sichdieCon-
nor gemeinsam mit der Band weit
zurück in den Annalen der populä-
ren Musik, als sie noch nahe bei der
Hochkultur geduldet wurde. Es ist
nicht alles Jazz, aber was nicht
swingt, wird swingend gemacht.

Sieschafft es letztlich trotz derbe-
engten Verhältnisse, das Luftgebil-
de einergroßen Showtreppe entste-
hen zu lassen. Und auch wenn ihr
Publikum an diesem Abend etwas
betagter ist und auch etwas ländli-
cher – oben auf der Bühne ist Welt-
stadt und unten ist, sagen wir: Del-
menhorst.  Michael Berger

Beatles-Freund und Hippie-Ikone
Der indische Sitar-Spieler Ravi Shankar starb mit 92 Jahren.

Eine Sängerin, die nicht Star sein will
Sarah Connor trat

im Lübecker
Kolosseum in einem

geradezu intimen
Rahmen auf – aber
mit Jazz-Bigband.

Lübecker Nachrichten: Sie singen im
Trio, mit Bigband und mit ganzen
Sinfonieorchestern. Muss man im
Pop-Geschäft so vielseitig sein, um
dauerhaft Erfolg zu haben?
Sarah Connor: Ich weiß nicht, ob
man das muss, aber ich bin dank-
bar, dass ich das alles machen
kann. Beim Programm mit der Big-
band ist meine Stimme ein Instru-
ment von rund 20, ich lasse mich da
reinfallen und schwimme mit. Mir
jagt das wohlige Schauer über den
Rücken. Aber auch in kleiner Beset-
zung kann sich das einstellen. Am
Wochenende werde ich in Minsk
mit dem Präsidentenorchester auf-
treten, das wird wieder eine mitrei-
ßende Sache mit phantastischen
Musikern. Ich muss mich darauf
sehr gewissenhaft vorbereiten –
man sollte schon Noten lesen kön-
nen für solch ein Projekt.

LN: Wenige deutsche Pop-Musike-
rinnen und -Musiker könnten das.

Und aus den Casting-Shows gehen
auch keine Entertainer hervor, wie
Sie einer sind.
Connor: Einen Frank Sinatra, eine
Aretha Franklin oder einen Micha-
el Jackson findet man nicht so ein-
fach in einer Casting-Show, die hat-
ten einen sehr langen Weg und har-
te Arbeit hinter sich. Diesen Weg
kann man niemandem mit einem
Plattenvertrag schenken.

LN: Sie haben in den zwölf Jahren

Ihrer Karriere viel von Ihrem Privat-
leben offenbart . . .
Connors: Das ist sieben Jahre her,
das hängt mir immer noch nach.

LN: . . . mit einer Reality-Show im
Fernsehen. Damit haben Sie abge-
schlossen?
Connor: Definitiv. Aber bei den
Menschen scheint das Gefühl ge-
bliebenzu sein, dass ich eine öffent-
liche Person bin, dass man ein
Recht auf mein Leben hat. Das sind
leider die Geister, die ich rief. Und
doch ist es auch Teil meiner Reise.

LN: „Mit gebrochenem Herzen
schreibe ich die besten Songs“, ha-
ben Sie einmal gesagt.
Connor: Das stimmt. Wenn es ei-
nem gut geht, muss man sich beim
Songschreiben abmühen. Deshalb
dauert es mit meinem neuen Al-
bum auch so lang, weil es mir mit
drei gesunden Kindern, meinem
Partner und der Musik so gut geht.

Sarah Connor mit Andrej Hermlins Swing Dance Orchestra: Die Pop- und Soulsängerin beherrscht auch das Jazz-Idiom.  Fotos: Olaf Malzahn

Und Michael Jackson singt dazu: Akrobaten des Cirque du Soleil tan-
zen zu „Beat it“ und „Bad“.  Foto: Jazz-Archiv

Pandit Ravi
Shankar.

Sarah Connor: Aus schwerem Her-
zen kommen die schönsten Songs.

„Sinatra findet man in keiner Casting-Show“
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